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Unbewusste Gemeinheiten. 

Ein Vortrag. 



Sie kamen alle die Weberknechte, die spinnen- 
arttgen Tiere mit den langen Beinen. Diese Beine 
zucken noch lange Zeit, wenn sie vom Körper getrennt 

sind, oder wenn man das Tier gelötet hat. Die Merk- 
würdigkeit hatte ich auch kennen gelernt, als ich 
wenige Jahre alt war. Von nwi an bildete es eine wi- 
serer Unterhaltungen, Weberknechte aufzusuchen und 
ihnen die Beine auszuretssen« bis einmal bei Gelegen- 
heit mir meine Mutter erzählte, dass etwa böse Buben 
diese langen Beine ausreissen, um die Zuckungen zu 
sehen. Nun ging mir ein Licht auf. Es war mir vorher 
nicht eingefallen, dass ich den Tieren die ärgste Marter 
bereite; jetzt wusste ich es, und ich schämte mich, dass 
ich auch zu den bösen Buben gehöre; und die Erinne- 
rung daran, die in mehr als 40 Jahren immer wieder 
in mir auftaucht, quält mich noch jetzt und hat mir die 
Idee zu diesem Vortrag gegeben. 

Das Beispiel zeigt Ihnen wohl am besten, was ich 
unter dem Titel verstanden wissen will. Wenn ich von 
Gemeinheiten spreche, so bezeichne ich damit die Fol- 
gen der Handlung, nicht die Gesinnung des Handeln- 
den imd seinen übrigen Charakter; ich möchte mich 
ja nicht gern selbst als gemeinen, unmoralischen Kerl 
vor der Oeffentlichkeit hinstellen. Wenn also jemand 
von Ihnen sich durch das eine oder andere Beispiel ge- 
troffen fühlen sollte^ so kann er mir keinen Beschimpf- 
imgsprozess anhängen ; aber ich erwarte allerdings von 
den Besseren unter Ihnen, dass sie in diesem Falle dn 
wenig in sich gehen und keinen Tieren mehr die Beine 
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ausreiflsen* Wenn ich das nicht hoffte« so hätte ich Sie 
und mich nicht hierher bemüht. Die Gemdnheitcfi, 

von denen ich spreche, sind also keine Ausflüsse eines 
schlechten Charakters, sondern sie entspringen der Un- 
kenntnis oder der Gedankenlosigkeit* Nichtwissen ist 
nun meist kein persönlicher Fehler» es sei denn» dass 
man etwas nicht wissen wolle» das unter gegebenen 
Umständen unser Handeln beeinflussen sollte. Die Ge- 
dankenlosigkeit kann man auch nicht immer nach Be- 
lieben überwinden. In ihren Wirkungen sind aber 
die unbewussten Gemeinheiten genau gleich schlimm 
wie die bewussten. Den Weberknechten tut es ebenso 
weh, ob ich ihnen die Beine aus Boshmt oder aus 
Dummheit ausziehe. So musste ich das Wort „Gemein- 
leit*' doch beibehalten, wenn ich die Sache richtig be- 
zeichnen wollte» obschon ich der empfindsamen Seelen 
weg^ gerne einen andren Ausdruck gefunden hatte. 
Dass es von den ganz unbewussten Gremeinheiten 
durch die unklar oder halb- und dreiviertels bewussten 
alle Uebergänge zu den voUbewussten geben muss, 
wms jeder» der nur ein wenig von der menschlichen 
Seele kennen gelernt hat» denn da gibt es kdne 
Sprünge. Wer sich also der bewussten Gemeinheiten 
enthalten wÜl, muss lernen, auch vor den unbewussten 
auf der Hut zu sein. 

Sagen wir zunächst einmal ein paar Worte von 
den unbewussten Gemeinheiten» die man sich als Un^* 
mündiger hat gefallen lassen müssen» um dann die- 
jenigen, die man als mündig selber ausübt» etwas ge- 
nauer unter die Lupe zu nehmen. 

Schon bevor man auf der Welt ist, kann man das 

Opfer unbewusster Gemeinheiten werden, und zwar 
der eigenen Eltern, wenn diese nicht alles getan haben, 
ihre Kinder mit normalen Geistes- und Körperkräften 
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auszustatten, wenn sie ihre eigenen Kräfte verzehrt 
oder vergiftet haben, so dass für die Kinder nichts 
mehr übrig bleibt. Von allen Woi taten und von allen 
Gemeinheiteii, die einem widerfahren können, sind die 
bei der Wahl der Eltern die wichtigsten; nichts auf 
der Welt kommt ihnen an Bedeutung gleich. Ich rede 
dabei nicht von der besser oder schlechter beschäftig- 
ten Couponschere, die man von den Eltern erbt. Ein 
bischen Geld ist angenehm, aber es ist nicht die Haupt- 
si^e, nicht einmal eine der Hauptsachen. In den mei- 
sten Fällen ist der materielle Besitz für das Glück des 
Besitzers bedeutungslos, sehr häufig geradezu schäd- 
lich. Glücklich ist aber in erster Linie, wer die Welt, 
in die er hineingeworfen worden, von der schönen Seite 
ansehen, und wer sich praktisch mit ihr in richtiger 
Weise abfinden kann. Das wesentliche ist also das Ge- 
müt, das zweitwichtigste die intellektuelle Fähigkeit, 
sich den Umständen anzupassen. In dritter Linie 
kommt die Menge anderer geistiger und körperlicher 
Eigenschaften, weiche im Leben nützlich oder schäd* 
Uch sind. Allen diesen Momenten gegenüber, die man 
bei der Geburt ins Leben bringt, spielen die äusseren 
Verhältnisse eine verschwindend kleine Rolle. Wer 
also glücklich sein will auf Erden, wer in den Himmel 
kommen will» der suche sich die richtigen Eltern aus, 
nachher kann er nichts wesentliches mdir an der Sache 
ändern. 

Hat man nun aber in dieser Beziehung passabel 
Glück gdiabt, was gibto dann in der Erziehung 
auszustehen von dem ersten, glücklicherweise noch un- 

verstandenen Urteil über den Neugeborenen an, bis 
man sich selbständig gemacht hat. Schon die eine und 
zwar die grössere Hälfte der Menschheit wird meist 
mit dem schönen Spruch begrüsst: ^s ist nur ein 



Mädchen/' und der Papa lässt das Geschöpf dies auch 
später noch fühlen^ bis er in der während der Back- 
fischzeit so häufigen Affenliebe dasselbe wieder ver- 
wöhnt. So wenige Eltern denken daran, wie sehr sie 
oft durch Loben und Tadehi in Gegenwart der Kinder 
diesen schaden, und wieder verderben, was ihre Er- 
ziehimgskünste zu anderen Zeiten etwa Gutes gestiftet 
haben. Dann müssen die armen Kleinen wieder vor 
allerlei Fremden ihre Mätzchen machen; sie müssen 
um Verzeihung bitten, wenn sie keine Ahnung haben 
wofür; sich langweilen in schönen Klddem, die um 
keinen Preis verderbt werden dürfen, oder mit zu heik- 
lem Spielzeuge das den Grossen gefällt, nicht ihnen. 
Dafür werden die ihnen wichtig erscheinenden Inter- 
essen gering geachtet; schon der Säugling muss tna- 
ken, wenn er gerne die Limge übte, schlafen, wenn er 
gerne wach wäre, eingepackt sein, wenn er lieber 
strampelte und umgekehrt. Zeigt der Heranwachsende 
sein Missbehagen, wenn ihm ein Wunsch versagt wird, 
so wird er als Trotzkopf in die Ecke gestellt oder ge- 
prügelt » das könnte unter Umständen gut sein, aber 
der kleine Kerl muss dann zusehen, wie sein Vater im 
gleichen Falle spektakelt und zwar nicht nur unge- 
straft, sondern mit dem grössten Erfolge^ indem alles 
herbeirennt, um diesen Zwingkopf in gewünschter 
Weise zu bedienen. Was Wunder, wenn er auf die Idee 
kommt, es sei besser ein grosser Schelm zu sein als ein 
kleiner, wenn man nicht gehängt werden wolle. — Ähn- 
lich wird des Kindes natürliche Lebhaftigkeit und Un- 
beständigkeit als Launenhaftigkeit übel vermerkt; das 
Dienstmädchen aber darf nicht muxen bei der grössten 
Launenhaftigkeit der Hausfrau. — Lügen wird dem 
Kinde als eine der grössten Sünden hingestellt, die 
man mit unerhörter Seelengrösse vermeiden soll, auch 
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wenn die Wahrheit des Vaters Stock herbeiruft* Aul 
der Sisenbahn aber darf man nicht sagen, wie alt man 
sei, tmd dem Besuch nicht, ob die Mama daheim ist. 

Und wenn man an den Storch nicht mehr glaubt, be- 
halte man es ja für sich. Kurz und gut, es ist eine der 
häufigsten unbewussten Gemeinheiten» die das Kind 
au erdulden hat» dass man es für Fehler straft, die man 
an sich selber nicht einmal su bekämpfen sucht 

Mit dem siebenten Lebensjahr greift dann der 
Staat ins Leben ein tmd zwar vielfach mit neuen Ge- 
meinheiten, Vor ein paar Tagen beklagte sich eine 

schwermütige Kranke über ihre unangenehme und er- 
folglose Schulzeit; zugleich nannte sie mir den Namen 
ihres Lehrers und ich erschracl^ dass es derselbe war, 
der schon mich und seitdem unaählige Leidensge- 
nossen hatte plagen dürfen von Staats^ und Rechts- 
wegen. Zwei Jahre hatte ich bei ihm nicht Weisheit, 
aber Erfahrung gesammelt. Er ist so was man nennt 
ein gescheites Luder gewesen» seinen intellektuellen 
Fähigkeiten nach war er ein sehr gut entwickelter 
Mensch. Aber er soff und hatte so meist am Vor- 
mhtag Katzenjammer, und wehe dann dem Schüler, 
der ihn in dieser Stimmung nicht befriedigte, er wurde 
unbarmherzig durchgebläut tmd ich erinnere mich 
jetzt noch« mit welchem Grausen ich einmal beim 
Baden den ganz gefleckten Körper eines Kameraden 
gesehen, an dem das Vorbild der Jugend aus uns ganz 
unverständlichen Gründen mein Lineal zerschlagen 
hatte. Ich habe einen anderen Lehrer gehabt, der an 
einem Nachmittag, wie oft» betrunken in die Schule 
kam» über die Wandtafel stolperte» dann uns eine Auf- 
gabe gab, die in tm paar Minuten gelöst war, aber 
nichts desto weniger die ganze Stunde stumpfsinnig 
vor der Wandkarte von Italien stand, um dann, als 



die Zrit um war, an die Wandtafel ala Resultat sdner 

Studien zu schreiben: „Vesuv**. — Ich will nicht weiter 
erzählen, obgleich ich noch viel mehr als das zu re- 
gistrieren Gelegenheit hatte. Ich will auch die Sün- 
den dieser Ldirer ihnen selber nicht allzn hoch an^ 
rechnen; die Trinksitten der Gesamtheit rind an 

solchen Scheusslichkeiten mehr schuld als der Ein- 
zelne. Aber die so vielen jungen Leben gestohlenen 
und vergällten Stunden fluchen jetzt noch den Ober- 
behörden, welche so etwas duldeten. Wenn es eine 
Vergeltung ^bt, hier gerade wird sie eine schwere 
sein. Wer aus Mitleid mit einem einzelnen oder gar 
aus politischen Gründen und wie alle die schönen Mo- 
tive heissen» hunderten von Kindern ungenügende 
Geisteseltem gibt oder lässt» der macht sich eines 
Verbrechens schuldig, das zwar nicht im Strafgesetze 
steht, aber vor dem Richterstuhl der Moral und 
der Folgen zu den ärgsten gehört. — Ueber 
eine Verbesserung freue ich mich, die uns die letzten 
Jalire in dieser Beziehung gebracht haben: dass man 
sich endlich entschlossen hat, die wenig begabten 
Kinder in besonderen Klassen zu unterrichten. Ich 
habe es erlebt, dass ein Paar Dummköpfe eine ganze 
Klasse am normalen Fortschreiten hinderten und zu- 
gleich die Kräfte des Lehrers in übermässiger Weise 
in Anspruch nahmen« ohne dass sie selber den gering- 
sten Nutzen davon hatten. Staatliche Schulen habm 
ohnedies den Nachteil, dass sie die höheren Intelli- 
genzen möglichst auf ein Mittelmass herabdrücken. 
In höheren Berufen sind die Anforderungen an die 
Examina für geniale Leute geradezu ein Hindernis. 
Da sorge man doch wenigstens, dass nicht auch das 
Mittelgut durch ungeeignete Elemente in seiner £nt- 
wickelung geliindert werde. 
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Und nun die Berufswahl. Wie ^^£t wird die 
getroffen nicht nach den Neigungen und Fähigkeiten 

des Jungen, sondern nach Launen der Eltern. Der 
Vater hätte gern jemanden, der sein von ihm gegrün- 
detes Geschäft fortführt. Aus Eitelkeit der Alten muss 
der Sohn studieren« auch wenn er es in seinem Leben 
in einem gelehrten Berufe zu nichts bringen wird» 
und ihm das Studium zu einer Qual und seiner Ge- 
sundheit zu einer emstlichen Gefahr wird. 

Am schlimmsten steht es in dieser Beziehung mit 

den Mädchen. Meistens müssen sie bei dem Berufe 
ihrer Mutter bleiben, besonders dann, wenn diese 
keinen hat. Und wenn die Mutter erst noch fähig 
wäre^ der Tochter die Haushaltung gründlich zu 
lehren! Sie kennen aber das geflügdte Wort: gute 
Hausfrau, schlechte Erzieherin. Für die Durch- 
schnittsfrau trifft es das Richtige, Noch weniger als 
der Mann kann nämlich die Frau auf eine Macht, die 
sie einmal besitzt, freiwülig verzichten. Die Tochter 
darf deshalb gerade bei der Frau, die ihren Haus- 
halt in besonders guter Ordnung hält, nichts selbst- 
ständig machen ; einmal wird es ja doch nicht so gut, 
wie wenn die Mutter es macht, und man blamiert sich 
vor dem Vater, vor den Gästen» wenn nicht alles so 
ist, wie es bisher war. Und wenn die Tochter gar ihre 
eigenen Ideen in den Haushalt, in die Auswahl der 
Gerichte hineinbringen wollte, wie würde das gehen? 
Die Mutter weiss doch alles besser. So werden viele 
Töchter als unnütze Zierden im Hause gehalten wie 
Kanarienvögel, bis einmal ein geeigneter oder auch 
ungeeigneter Bräutigam sie aus der wenig würdigen 
I Stellung befreit. Das einzige, was man für das Töch- 
1 terchen tut, ist, dass man ihm eine Scheinbildung gibt 
und es auf den Balimarkt wirft« und daselbst, wo das 
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wirkliche Leben kaum zur Andeutung kommt, wiri 
über das zukünftige Geschick des Mädchens entschi< 
den. Von den blödsinnigen Heiraten nach Geld wolle 
wir nicht reden, man hat soviel schon davon gesagi 
dass niemand mehr die Warnungen im Leben ernsi 
nimmt. 

Winden wir auch noch dem Vater sein ihm g< 
bührendes Kränzchen. Wie viele tyrannische Väte 
gibt es, die sich nicht von ihrer Tochter trenne 
können, weil diese ihnen das Leben einigermassen ei 
heitert durch ihre blosse Anwesenheit, durch Voi 
spident durch Pflege in Unwohlsdn und so weite! 
Verwundert man sich dann, wenn solche Töchter ohn 
Lebensaufgabe krank werden? Und andere Leut 
helfen erst noch dem selbstsüchtigen Papa. Ich kenn 
eine Dame^ der man Vorwürfe machte, als sie nac 
dner solchen Krankheit sich einem wohltätigen 
rufe widmete, wo sie mm mehr leistet, als mancher ail 
gesehene Mann; ein Bekannter aber hatte den tra; 
rigen Mut, ihr Vorwürfe zu machen, dass sie nicl 
sich ihrem Vater widme, der übrigens eine Pflege ga 
nicht nötig hatte. Ein hübsches Beispiel aus der G^ 
schichte ist hier Karl der Grosse, der seine Töcht^ 
niemandem gönnen mochte, ihnen das Heiraten vei 
bot und sie dabei moralisch verkommen liess. 

Ist nun aber die Frau glücklich unter die Haub 

gekommen, nachdem sie eine wirkliche Geistesbildun 
sich angeeignet, so muss sie so oft erleben, dass si 
nach einiger Zeit nichts ist als die Haushälterin un 
Kindergebärerin ihres Mannes. Die gütige Gemeis 
Schaft, das Zusammenfühlen zweier Seelen, das Zi 
sammenarbdten zweier Intelligenzen ist für di 
meisten eine Chimäre. Der Mann hat ja sein G< 
schält; abends muss er seine Erholung und seine Ar 
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regung im Wirtshaus suchen; dort findet sein Geist 
den Anschiuss, dann und wann in nützlichen Ge- 
sprächen, meist aber in leerem Stammtischquatsch, 
Kamiegiessem und Zoten, letzteres schliesslich mehr 
oder weniger deutlich auf Kosten der Genossin zu 
Hause, die sich mit Büchern und Kindern und Schlafen 
trösten soll, um schliesslich „physiologisch schwach- 
sinnig'' zu werden, wie Möbius'^) eine nicht zu 
leugnende Tatsache in falscher Auffassung genannt 
bat. Das Schicksal rächt sich allerdings meist an der 
stärkeren Hälfte, indem es den Mann zum Säufer oder 
zum Philister macht. Die Frau hat aber nichts Gutes 
von dieser Rache. 



Damit wollen wir die Reihe der Beispiele ab- 
acbliessen» die die unbewussten Gemdnhdten von der 
Seite des Duldenden ansehen; die aktive Seite scheint 

uns noch wichtiger. Denn, sobald man es erreicht 
hat, dass man tun kann, was man wiU, dann beeilt 
man sich, die Dinge, über die man sich zu beklagen 
hatte, seinen lieben Nächsten auch anzutun« Fürchten 
Sie nicht, dass ich nun meine Ehre dareinsetze, Ihnen 
eine Liste von all dem Unrecht zu geben, das wir 
miteinander begehen. Ich würde in diesem Monat 
vielleicht nicht fertig. Ich lasse z. B. die grasreichen 
Triften der Politüc, Religion, der Presse unberührt.''^''') 
Nur einige Müsterchen möchte ich Ihnen gerne nennen 



"i") Möbius: Der physiologische Schwaclisimi des Weibes. 

^ Ich wagte mich auch nicht dahinter, die ^Unbewussten'' 
einer ganz besonders artenreichen Klasse zu schildern; sie stehlen 
unter den liebenswOrdigsten Vorwänden denen, die in der Welt 
etwas Gescheites zu tun wissen, die dazu nötige Zeit Es wäre 
gut, wenn man fQr diese Leute den Arbeitszwang einführen 
könnte, damit sie ihre eigene Zeit zu verwenden lernen. 
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von den wichtigsten Arten unserer unbewussten Ge- 
meinheiten. Wem es ernst ist, sie nach Klüften zu ver- 
meiden, der wird sich das Uebrige leicht hinzudenken 
können. 

Fangen wir unten an. Gegen die Tiere wird 
unendlich viel gesündigt. Was mancher Arb^tsgaul 

auszuhalten hat, wird oft beschrieben; weniger, was 
Kinder Tieren antun, die sie zu ihrem Vergnügen 
hegen. Ich will nur noch erinnern an die Austern, 
die man lebendig verschluckt, die Krebse» die lebendig 
gesotten werden, und kann das weitere den Tierschuts- 
vereinen überlassen, die ja viel besser funktionieren 
als die Menschenschutzvereine, so weit diese nicht 
sozialdemokratische Organisationen sind. 

Im Verkehr mit unseres Gleichen befleissigen wir 

uns recht vieler Gemeinheiten, die man ganz g^ut ab- 
schaffen könnte. Eine der ganz schlimmen Gepdogen- 
heiten ist das Hineinreden in die Verhält- 
nisse Anderer. Jeder Irrenarzt weiss davon 
etwas zu erzählen. Kaum hat jemand sich ent- 
schlossen, eines seiner Angehörigen in die Irrenanstalt 
zu bringen, so kommen Vettern und Basen und Nach- 
barinnen und wer überhaupt ein Maul hat, und machen 
den Verwandten das Herz schwer. Die Angehörigen 
hatten noch dies und jenes tun können oder sollen, der 
Eingesperrte ist ja überhaupt eigentlich nicht geistes-. 
krank: er hat ja das und jenes noch ganz gut gewusst 
oder gemacht; in der Anstalt bei so vielen Verrückten, 
da wird er natürlich ganz unheilbar etc. Ich kenne 
eine Familie, die von einer geisteskranken Mutter 
v^Uirend drei Jahrzehnten in unglaublicher Weise ge> 
quält worden ist, und als es endlich nicht mehr anders 
ging und diese in die Anstalt kam, wohin sie schon 
viele Jahre lang gehört hätt^ da hatten alle die lieben 
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Nachbarinnen den Unterhaltungsstoff verloren» den 
ihnen die Kranke durch ihr auffälliges Benehmen und 

namentlich durch ihr grundloses Schimpfen über die 
durchaus honette Familie geliefert hatte, und nun 
Streuten sie aus, die Familie habe die gesunde Frau 
aus Bosheit in die Anstalt gesperrt — Solche Dinge 
sind die Regel hei Intemiening von Trinkern. 
Wer ein bischen Erfahrung in der Behandlung von 
Trinkern hat, der weiss, dass eine Trinkerfrau Jahre 
lang ein Leben führte das meist sclüimmer ist als die 
verbotene Negersklaverd; er weiss> dass die Frau 
mch dennoch unendlich schwer entschliesst, den Mann 
in die Anstalt zu bringen, und dass es nie vorkommt, 
dass ein Trinker zu früh gebracht wird, während 
leider das „zu spät'' so oft der unglücklichen Familie 
gesagt werden muss. Und trotzdem kommen nachher 
immer die guten und schlechten Freunde des Trinkers 
tmd machen der Frau das Herz schwer, und verun- 
möglichen es ihr geradezu, eine Heilung abzuwarten; 
sie plagen die Frau, bis der Mann herausgenommen 
wird und das traurige Leben von neuem beginnen 
muss» von dem nur der Tod des zum Scheusal gewor- 
denen Mannes die Familie erlöst — in so vielen Fällen 
ebenfalls zu spät: Wohlstand, Lebensstellung, Ehre 
sind bereits für immer geschwunden. 

Die bösen Zungen» die aus Leichtfertigkeit» 
Liebe zum Klatsch andern die Ehre abschneiden, 

wollen wir nur kurz erwähnen. Sie sind ja seit alten 
Zeiten bekannt und unter Ihnen nicht vertreten« 

Ein spezielles Verhältnis verdient hier die Er- 
wähnung: das der Meister zu den Dienst- 
boten, den Lehrlingen, den Assistenten. 
Wie viel Lehrlinge von ihren Meistern zu anderen 
Dingen verwendet werden» als zu denen» die sie lernen 
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sollten, das ist bekannt. Viel weniger aber denkt man 
an das böse Beispiel, das der Meister gibt im Reden 
und Handdn und Trinken. — Und wenn die Herrschaft 
ten von Dienstbotennot sprechen, so hätten die Dienst- 
boten gewiss auch genug Gelegenheit, von Heir- 
schaftennot zu reden. Den Herrschaften z. B., die 
ihre Dienstmädchen zum LQgen erziehen» sollte man 
geradezu verbieten können, Dienstboten zu halten. 
Etwas ganz Gewöhnliches ist es auch, dass die Kinder 
der Herrschaft die Mädchen ungestraft plagen dürfen, 
ohne dass die werten Eltern eine Ahnung davon haben, 
wie sie die Angestellten verletzen und zugleich die 
Kinder verderben. 

Eine der gemeinsten Gemeinheiten ist die, dass 
Professionisten ihre Gesellen zu irgend einem Wirt 
schicken, der ihr Kunde ist oder werden solL Ich 
hatte keine Ahnung von dem alltäglichen Vorkommen 
solcher Dinge, bis ich einmal die Akten eines Pro- 
zesses sah, wo ein solcher Angestellter, der sich im 
Interesse und auf Kosten seines Meisters berauscht 
hatte, obschon er lieber zu Hause geblieben wäre, 
einen ganz tmschuldigen Passanten in die Lunge 
stach. Letzterer kam. zufällig davon mit einem nicht 
sehr starken dauernden Schaden ; der Täter kam in 
die Irrenanstalt und der wahre Schuldige, der Meister 
.... nun der hat eben seinen Kunden. 

Auch in wissenschaftlichen Berufen kommt der- 
gleichen nicht allzu selten vor. Ich kenne krasse Bei- 
spiele, allerdings nicht aus der Nähe. Assistenten 
werden oft auf die verschiedenste Art ausgenutzt, 
gerade wie Lehrlinge, sie müssen die Arbeit machen, 
wofür sich der Chef bezahlen lässt; dieser unter- 
schrdbt z. B. ein Gutachten, das durchaus die Arbeit 
des Assistenten ist und steckt dafür den ganzen Mam- 



I 



Digitized by Google 



aon ein« Noch schlimmer als das ist aher die Ge- 
>flogenheit mancher Vorgesetzten, ihre Untergebenen 

."j.r die untergeordnete Arbeit machen zu lassen, wo- 
lurch diese verhindert werden, etwas Kechtes zu 
emen und etwas Rechtes zu werden. 

Ueherhaupt sollte jeder, der jüngere Leute unter 

ich hat, im Auge behalten, dass er eine nicht ganz 
eichte Pflicht auf sich genommen: die Erziehung imd 
Ausbildung seiner Untergebenen. 

Zu den Schutzbefohlenen gdiören auch all^ die 
msere Wohltätigkeit in Anspruch nehmen. 

-lier begeht man nicht nur Gemeinheiten gegen 
aidere, sondern auch gegen sich selbst. Da kommt 
»ne Frau tmd erzählt, wie der Gatte seinen 
Verdienst ins Wirtshaus trage und sie mit dem 
iCinde nun hungern müsse. Man gibt ihr etwas 
:u essen, vielleicht auch dem Kinde ein Paar 
khuhe, die ihm Hühneraugen machen und sonst 
lie Zehen auf immer verkrüppeln, und fühlt sich 
iann ungemein brav. Faktisch hat man für die Leute 
üchts getan, als ihr Selbstgefühl herabgedrückt, dazu 
geholfen, dass sie nach und nach zu professionellen 
Bettlern werden. Hingehen muss man in einem sol- 
chen Falle, den Mann bewegen, in einen Abstinenz- 
rerein einzutreten, und wenn es nichts nützt, dafür 
Jorgen, dass er die Frau wenigstens nicht mehr 
luälen kann und nicht, wie es so häufig geschieht, 
luch den Verdienst der Frau versäuft. Allerdings ist 
las bei unserer in dieser Beziehung ganz liederlichen 
3esetzgebung nicht immer l^cht, manchmal für 
len Augenblick unmöglich; aber wenn man sich an 
lie zuständigen Behörden wendet, erreicht man oft 
nehr als man erwartet, und unter allen Umständen 
st man der Zukunft schuldig, die Behörden beständig 
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mit solchen Sachen zu beschäftigen, so dass sie einmal 
in ihrem eigenen Interesse dafür sorgen müssen, dass 
es bessere Gesetse giebt. Der Frau muss man in 
viden FSHen zeigen, wie sie sich besser einridtte mit 

Einkaufen, mit Kochen u. s. w., sonst wirft man sein 
Geld einfach in einen Abgrund, und zwar nicht nur 
ohne Nutzen, sondern noch zum Schaden der Armen, 
welche durch falsche Hilfe an Charakter und Tatkraft 
verderbt werden. Am schlimmsten ist solche Wohl- 
tätigkeit bei der zahlreichen Klasse der Tagediebe 
und Säufer, Jeder Rappen, der solchen Parasiten 
direkt gegeben wird, ist für sie ein Schaden an Lrcib 
und Seele. Lieber das Geld in den See hinaus werfen 
als einen Bettler in seinem Nichtstun oder gar in 
seinem Suffe bestärken. 

,,Aber ich habe nicht Zeit, zu den Leuten zu g^en; 
ich kann selber nicht kochen, wie soll ich die Bett- 
lerin kochen lehren; ich trinke ja selber, wie kann ich 

jemandem sagen, er solle den Alkohol verschmähen?" 
so denkt gewiss mancher von Ihnen. Darauf gibt es 
sehr gute Antworten für alle» denen es ernst ist mit 
ihrem Wohltun und die nicht bloss mit einigen in 
den Tag hindn fortgeworfenen Almosen ihr Gewissen 
betäuben wollen — eine Prozedur, die moralisch auf 
der gleichen Höhe steht mit dem CTcbrauche des Al- 
koholikers» das Elend seiner Familie dadurch zu ver- 
gessen» dass er ihr das zum Unterhalt notwendige GM 
vertrinkt. Wer Alkoholikern selbst helfen wiU, muss 
allerdings selbst abstinent sein. Würde sich das 
nicht lohnen, auch wenn man nur Ge- 
legenheit hätte, einen einzigen Men- 
schen mit seiner Familie vor dem Ver« 
kommen zu retten? Ich mdlne ja; die meisten 
Menschen meinen nein; und ich meine hinzu, 
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das sei auch eine unbewusste Gemeinheit; denn 
wenn die gleichen Leute den gleichen Men- 
schen aus dem Wasser ziehen könnten^ wür- 
den sie es tun, manchmal mit dem Risiko ihres 
eigenen X^bens; und nun ist es ihnen zu viel, 
dnen Schoppen su lassen su dem gleichen Zweck» 
einen Schoppen, den sie nachher gar nicht entbdiren. 

Nun aber der wichtigste Rat, den jeder befolgen 
kann, ohne liebe Lebensgewohnheiten aufzugeben: 
wenn nicht jeder Zeit und Fähigkeit hat, sich eines 
Armen ansunehmen» so giebt es Leuten die das be- 
sorgen, wenn man ihnen dazu die Möglichkeit gibt, 
mit andern Worten: man zeige die Bedürftigen dem 
freiwilligen Armen verein an, und die Alkoholiker 
einer Guttemplerloge und schicke sein Scherflein 
diesen Leuten, welche das gute Werk ausführen. Und 
wenn die Gabe dann etwas grösser ist, als diejenige^ 
mit der man oft vorher sein Gewissen beruhigt hat, 
so schadet das weder dem Gewissen noch dem Armen. 

Nun läuft nicht jedem jeden Tag ein Armer oder 
eine Trinkerfrau ins Haus obschon es der Hilfsbe^ 
dürftigen so viele gibt. Man täte also gut, schon zum 
voraus einem solchen Vereine beizutreten, und wer 
bei dieser Gelegenheit abstinent wird, hat erst noch 
einen persönlichen Proht. Namentlich möchte ich 
jeden Massigen, der durch sein Beispiel daran schuld 
ist, dass andere unmässig werden, an seine Pflicht 
mahnen, wenigstens einen kleinen T«l seiner Schuld 
an die Verführten dadurch abzuzahlen, dass er denen, 
welche bestrebt sind, das Uebel wieder zu bessern, 
einige Scherflein zur Verfügung stelle.**) 

*) Gerade die Armen, die einer Unterstützung wert sind, 
lernt man auf diese Weise. kaum je kennen. 

**) Zum Mitmachen oder wenigstens zum Bezahlen em- 

2 
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Eine ganz gemdne Eigenschaft der wohltätigen 
Leute ist die* ihr Wolwollen dadurch zu beweisen, 
dass sie den Bewoltateten vergiften, zuerst körper- 
lich, dann auch moralisch. Es steht mir noch lebhaft 
in Erinnerung die Szene* die sich jeden Sylvester bei 
uns abspielte, wenn gegen Mittemacht der Nacht- 
wächter kam und mit grohlendem Lallen den Segen 
des Herrn für das kommende Jahr auf das Haus imd 
seine Bewohner herabschwor. Jedesmal hiess es: der 
hat wieder einen tüchtigen — gemeint war Rausch — 
und dennoch gab man ihm ein neues Glas Wein 
hinaus, das er, sei es aus Bedürfnis, sei es aus Höf- 
lichkeit, m einem Zuge leerte, um rasch weiter zu 
ziehen und noch mehr des Giftes zu sammeln und 
noch mehr des Segens zu verteilen. — Nach dem 
letzten Neujahr ging durch die Zeitungen die Notiz, 
wie im Kanton Bern ein Briefträger nach solchen 
Libationen liegen geblieben und seme Zehen erfroren 
hatte ; in manchen Fällen bringen die Wohltäter solche 
Menschen nicht nur um Zehen und Lebensstellung, 
sondern auch um das Leben. Ich habe nur gerade 
ktm Beispiel g^enwärtig. Dafür will ich etwas noch 
Schlimmeres erzählen« In Württemberg wurde ein 

pfehle ich Ihnen für die reformierten Orthodoxen das blaue Kreitz, 
das allerdings die Inkonsequenz begeht, die Abstinenz blos von 
Trinkern und ihren Freunden zu verlangen; für die orthodoxen 
Katholiken die Kath. Abstinentenliga; für die Soztaldemolcraten 
in der Schweiz den sozialdemokratischen Abstinentenverein, und 
für alle Schattierungen die Guttemplerlogen und den Alkohol- 
gegnerbund, die sich blos durch Aeusserlichkeiten unterscheiden, 
und dann vielleicht auch dadurch, dass die Organisation des Al- 
koholgegnerbundes Platz lässt für ehrliche Abstinenten, deren 
Zeit die regelmässige Teilnahme an den Versammlungen nicht 
erlaubt, während die Guttempler eine strammere Mitarbeit ver- 
langen müssen, dafür aber auch mit ihren Erfolgen in der Heilung 
der Trunksucht an erster Stelle stehen. 
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biederer Kleinbauer zum Gemeindediener erwählt. 
Während der Zeit seiner Amtung war er in gleicher 
Weise zum Trinken verurteilt wie unser Nachtwächter. 
Weil er dadurch zum nachlässigen Lumpen gemacht 
worden war, musste er schliesslich wieder abgesetzt 
werden, — zu seinem Glück, aber dennoch viel zu 
spät, nicht bloss für seine Gesundheit, sondern auch 
für seine Nachkommen, denn während der Saufzeit 
hatte er blödsinnige Kinder gezeugt, während er vor- 
her und nachher normale Kinder bekommen hat/ 
Und da wagt man zu sagen, die Massigkeit schade 
nichts! — In diesem Falle haben die Mässigen mit 
ihren Sitten sogar den Blödsinn unschuldiger Kinder 
eines Dritten verursacht. 

Anderes Beispiel: Ein Alkoholiker wurde von uns 
wieder in ziemlich einsichtigem und ganz arbeits- 
fähigem Zustande entlassen. Zur Belolmung gab ihm 
sein Vormund trotz unserer Warnungen an einem 
Festtage 10 Fr., „damit er sich ein Vergnügen be- 
reite**, worunter natürlich das Wirtshaus gemeint war. 
Der Patient verstand den Wink, vertrank die 10 Fr., 
aber auch den Rock und was er Versetzbares b^ sich 
hatte, fiel eine Tteppe hinab, schlug sich den Schädel 
ein, verletzte sich das Gehirn und ist nun epileptisch 
und ganz schwachsinnig. Wenn es eine praktische 
Gerechtigkeit gäbe, müsste der Vormund mindestens 
die Verpflegungskosten seines Opfers bis zu dessen 
Tode bezalüen« 

In Rheinau brannte einmal die Scheune im Werte 
von nahezu 100 OUU Fr. ab; warum? weil ein solcher 
edler Wohltäter emem Geisteskranken ein Glas Wein 
bezahlt hatte. Ueberhaupt brauchten vide Kranke 
nicht in der Irrenanstalt eingesperrt zu sein, wenn die 
bewussten und unbewussten alkoholischen Gemein- 

2* 
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heiten der Massigen nicht wären. Hier sei noch hin- 
zugefügt, dass man zum Trinken immer jeden be- 
liebigen Betrag erhalten kann, während manche gute 
Sache aus Mangel an Mitteln liegen gelassen werden 
muss. — Ans Herz legen möchte ich Ihnen also: Das 
Wohltun mit geistigen Getränken ist 
eine unbewusste Gemeinheit, die mehr 
Schaden stiftet» als ganze Klassen von 
Verbrechern. 

Noch etwas ist bei dem direkten Wohltun viel 
häufiger als man denkt, wofür ich ebenfalls Ihr Ge- 
wissen schärfen möchte: oft drängt man Wohltaten 
auf, die für den Empfänger gar nicht passen» und 
verlangt dann erst noch* dass sich dieser dafür dank- 
bar erzeige, ja in sehr vidlen Fällen, dass er einem, 
wie man hier sagt, „zu Gefallen lebe". Das ist seiner 
Wirkung nach gleichbedeutend mit Wucher, mora- 
lisch aber noch verwerflicher. 

Neben den Wohltaten giebt es auch ganz gemeine 
Freundlichkeiten. Ich möchte nur eine 
erwähnen: das unbefugte Küssen kleiner Kinder. Der 
Antrieb dazu ist ja begreiflich, aber man sollte doch 
bedenken, dass niemand aseptische Xippen hat» dass 
namentlich viele Erwachsene gelegentlich an einer 
Diphtherie leiden, ohne es zu wissen und dann mit 
ihrem Judaskuss das Engelchen, das ihnen so gefallen 
hat, umbringen. 

Ueberhaupt leistet man im Infizieren seiner Näch- < 
sten oft das Unglaublichste. Ich will nicht von der \ 

gewiss etwas übertriebenen Ansteckungsgefahr durch 
tuberkulösen Auswurf sprechen; erinnern \ 
möchte ich nur an die Ansteckung 
durch Geschlechtskrankheiten» die in^ ge- 
wissen Kreisen mit der grössten Ungeniertbeit 
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betrieben wird; ja gerade diejenigen, die einem 
die Liebsten sind oder sein sollen, werden oft das 
Opfer dieser Perfidie. Wie mancher Ehemann auch 
in den besten Kreisen seine Gattin zum Krüppel ge- 
macht bat* läast sich nicht genau abschätzen; aber 
jeder, der mit diesen Dingen zu tun bat, weiss, dass 
ihre Zahl Legion ist. Wer eine ansteckungsfähige 
Geschlechtskrankheit hat und heiratet, ist ein Schuft; 
wer nicht dazu werden will» der tut gut, keine Ge- 
schlechtskrankheit zu liolen; das Letztere ist 
auch sonst sehr anzuraten. 

Es ist nun bei uns vprgekommen, und es kommt 
an anderen Orten jetzt noch vor» dass Aerzte an 
solchen Verbrechen Schuld sind, indem sie bei solchen 
Krankheiten zum legitimen oder illegitimen sexuellen 
Verkehr raten.*) Ich weiss nicht recht, ob ich diese 
Gemeinheit als eine bewusste oder als eine unbewusste 
bezeichnen solL Sie steht mindestens eben so tief, wie 
wenn ein Advokat, um der hinkenden Sache seines 
Klienten aufzuhelfen, den ehrlichen Gegner in den 
Kot zieht. 

Vielleicht noch auffallender ist es, dass so viele 
Aerzte^ die doch am besten in der Lage wären, die Ge- 
fahren des Alkohols zu kennen, dieselben nicht nur 
nicht vermeiden, sondern zum Schaden ihrer Kranken 
und der ganzen Kulturmenschheit noch heraufbe- 
schwören helfen. Ich glaube objektiv genug zu 
sein, um sagen zu dürfen, dass nach meinem 
Dafürhalten der Aerztestand als solcher einer 



*) Es Ist mir ein Fall bekannt, wo ein Mann aus besseren 
I Standen seine eigene Frau auf Anraten des Arztes infizierte. Sie 
1 bekam infoige davon eine vereiternde Entzündung beider Hfift- 
i gelenke und starb nacli sehr lai^em entsetzlicli schmerzliaftem 
Krankenlager. 
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derjenigen ist, welcher die Interessen anderer 

am meisten gegenüber den eigenen berücksich- 
tigt, ich glaube sogar, dass es keinen Stand gebe, der 
so oft geradezu ^egen die eigenen Interessen handle 
wie die Aerste s. B. in hygienischen Fragen. Und doch 
kann ich manchen Aersten den Vorwurf nicht ersparen, 
dass sie oft in leichtfertiger Weise durch ihre Alkohol- 
verschreibungen den Rückfall eines geheilten Alko- 
holikers verursachen. Gerade dieser Tage ist wieder 
ein Mann, der viele Jahre als tüchtiger Geschäftsmann 
ein Unternehmen in die Höhe gebracht hatten durch 
Schuld eines Arztes, der ihn durch raffinierte Ueber- 
redungskünste dazu brachte, gegen eine Halsentzün- 
dung Grog zu trinken, in die Irrenanstalt gebracht 
worden. Ich habe Gnmd zu der Vermutung, er sei nun 
definitiv ruiniert und mit ihm auch seine FamiUe. Die 
unbewusste Gemeinheit ist in diesem Falle viel schlim- 
mer als die meisten bewussten. — Medizinische Fragen 
trage ich nicht gerne in die Oeffentlichkeit. Ich habe 
es bis . vor kurzem auch vermeiden können. Die Wir- 
kung der Arzneimittel sollten diejenigen unter sich 
festzustellen suchen» deren Bildung einen genügenden 
Einblick in die Verhältnisse erlaubt. Wir sind aber in 
der letzten Zeit öffentlich angegriffen worden. Aerzte 
haben sich nicht gescheut, die Abstinenten zu verdäch- 
tigen» und sich geradezu in den Dienst des Alkohol- 
kapitals zu stellen* Es bleibt uns nichts anders übrig, 
als auch öffentlich zu antworten. Und da habe ich kurz 
folgendes zu sagen: Der Schaden des Alkohols ist 
nachgewiesen« Er bringt jährlich mehr Menschen um, 
als irgend eine der gefüchteten epidemischen Seuchen, 
er bringt mehr ins Armenhaus, mehr ins Zuchthaus, 
mehr ins Irrenhaus, als irgend ein anderer Faktor, den 
man beherrschen kann, kurz« wir könnten auf keine 
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Weise so viel Unglück aus der Welt schaffent als durch 
Verbannung des Alkohols. Der gesundheit> 

liehe Nutzen ist aber noch nicht nachge- 
wiesen. Ich glaube das sagen zu dürfen, denn ich 
habe in der Literatur und in der Praxis seit vielen Jah- 
ren nach solchen Beweisen gesucht. Es ist nun mög^ 
lieh, dass in gewissen Fällen der Alkohol etwas nutzen 
könne. Aber erstens müssen diese Fälle sehr selten 
sein, und zweitens dürfen sie nicht lange dauernde sein, 
sonst setzen wir an die Steile des einen Teufeis den an- 
dern, und drittens — das ist die Hauptsache — kennen 
wir diese Fälle nicht. Wenn wir also Alkohol ver> 
schreiben, sind wir in der Lage des Mannes der Fabel» 
der im Dunkeln auf die Katzen loshieb und dabei seine 
Möbel und sciüiesslich seine eigenen Zähne einschlug.- 

Damit Sie nicht meinen, Fälle, wie der erwähnte, 

seien Ausnahmen, will ich Sie nicht nur versichern, 
dass ihrer recht viele sind« sondern ich will Ihnen noch 
«nige Beispiele erzählen, die die Sache von anderer 
Seite beleuchten. Gerade in den letzten Tagen haben 
wir wieder einen Kranken an Säuferwahnsinn in die 
Anstalt aufgenommen, an dessen Krankheit ein ange- 
sehener Arzt vielleicht nicht die einzige Ursache, 
aber sicher Mitursache war; und doch wäre es die 
erste Pflicht dieses Mannes gewesen, den Trinkenden 
zu warnen; er hat mit Sophismen, die eines Blödsin- 
nigen würdig gewesen wären, den jetzigen Kranken, 
der die Gefahr einsah und sich ihr entziehen wollte, 
wieder zum Trinken verleitet. — Vor Jahren ist im 
Burghölzli ein zehnjähriger Knabe mit Säuferwahn- 
sinn aufgenommen worden, der bloss der ärztlichen Ver- 
schreibung sein frühes Elend verdankte. — Der nicht 
abstinente Direktor M ö H in Berlin erzählt von einem 
Nervösen, dem zwei Aerzte zur Beruhigung „Kaffee 
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tüchtig mit Cognac vermischt" verschrieben. Der 
Kranke verstand diese Verschreibung, die typisch ist für 
die Art, wie man mit diesem Gift und nur mit diesem, 

in der Medizin umgeht, recht gut und trank für eine 
Mark Rhum, wurde aufgeregt, verwundete seine Frau 
sehr schwer» und es war ein Zufall» dass sie mit dem 
Leben davon kam. 

Dass es in modemer Zeit Gebrauch geworden ist, 
dass Aerzte ihr auf andern Gebieten verdientes Re- 
nommee dazu missbrauchen, um für das Trinken Pro- 
paganda zu machen, ist eine traurige Erscheinung. 
Vergessen Sie nicht, dass man leider zur Zeit noch ein 
ganz guter Arzt sein kann, ohne von der Alkoholfrage 
einen Hochschein zu haben. Wenn solche Leute nicht 
riskieren vi^oUen, alle Augenblicke nicht nur unbe- 
wusste Dummheiten, sondern auch unbewusste Ge> 
meinheiten zu sagen, so tun sie gut, hier zu schweigen. 
Dann kann es nicht vorkommen, dass dn berühmter 
Arzt die Lüge — ich brauche mit Bewusstsein den 
Ausdruck — in die Welt hinausschreiben könnte: 
„Wer ausschliesslich natürlichen Wein trinkt, wird 
selten zum Alkoholiker." 

Da kann man sich denn auch nicht wundem, wenn 
Spezereihändlerinnen, die um ihre Existenz kämpfen, 
die Frauen zum Trinken verführen, indem sie ihnen 
zur Täuschimg des Mannes das Flaschenbier unter 
dem Namen von Nudeln und andern tmschuldigen 
Dingen*liefem. Diese Leute vergiften die Hälfte der 
Menschheit, deren Nüchternheit wir es bis jetzt zu 
verdanken hatten, dass keine rasche Degeneration 
der Kulturvölker eingetreten ist. 

Fügen wir hinzu, dass alle möglichen legitimierten 

und nicht legitimierten Berater es fertig bringen, dass 

ein Alkoholiker meist erst in richtige Behandlung 

\ 
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kommt, wenn es zu spät ist, dass gewöhnlich sogar 
die am meisten Interessierte, die Frau, zu feig ist, den 
Mann rechtzeitig heilen zu lassen, dass man nach einer . 
kürzlichen Entscheidung unserer Gerichte einen Men- 
schen für 100 Fr. ait£ dem Platze mnMngen darf» 
wenn man es mit Alkohol tut, — langsam umbringen 
darf man mit Alkohol von je her und dabei noch ein 
Geschäft machen. Damit haben wir noch lange kein 
Verzeichnis der unbewussten Alkoholgemeinheitent 
aber doch einige Andeutungen, in welchen Richtungen 
sie zu finden sind. Ich möchte hiezu das Alkohol- 
gewerbe, soweit es ehrlich ist, nicht einmal rechnen: 
man kann vom Durchschnittsmenschen nicht ver- 
langen, dass er sich und seine Familie verhungern 
lasse, weil der Beruf« den er gewählt, auf einmal sich 
als ein schädlicher erweist. Sie sehen, ich bin noch 
tolerant 

Einige kleinere Gemeinheiten, die bei andern 
Berufsklassen oder im Verkdir mit ihnen üblich 
sind, möchte ich nur kurz andeuten: jeder von Ihnen 

kann das Register beliebig vermehren. Da frägt man 
einen Handwerker, wann die bestellte Arbeit fertig 
werde; er verspricht mit heiligen Eiden, oder wenn 
er aus dem Kanton Zürich ist, mit unheiligen Flüchen, 
einen bestmunten X^rmin : man richtet sich darauf 
ein und kommt zur bestimmten Zeit in arge Verlegen- 
heit. Der Mann hat allerdings eine ganze Menge von 
Ausreden bereit, man habe zu viel verlangt, es sei ihm 
gerade nicht möglich gewesen, weil die Madame X 
noch mehr pressiert habe u.s.w. Aber die Haupt- 
sache vergisst er immer, dass er dann nichts hätte 
versprechen sollen, so hätte man sich anders ein- 
gerichtet. 

Oder Sie haben einen Maurer, einen Installateur, 
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einen Bfaler im Hause. Wenn er endlich mit seinen 

Plackereien zu Ende ist und Sie wollen aufatmen» 
dann entdecken Sic, dass er Ihnen die Wände oder die 
Möbel oder sonst etwas ruiniert hat, und Sie können 
mit einem anderen Handwerker fortfahren. Ich habe 
es erlebt, dass ich wegen eines solchen Schmierers 
von Maurer, der Decken hatte weissen sollen, zuerst 
3 Zimmer neu tapezieren und dann erst die Decken 
wieder weissen lassen musste. Ich musste einen Boden 
flicken lassen, weil ein Ofenaufsetzer sich damit be- 
lustigte, die Kacheln auf der kleineren unbedeckten 
Hälfte des Zimmers zurechtzuhauen, während ich ihm 
einen für vier Oefen hinreichenden Platz mit Brettern 
hatte belegen lassen. 

Dass Schuster und Schneider ihren Kunden gegen- 
über alltäglich die Rolle von Folterknechten spielen, 
ist allgemein bekannt und doch hat sich noch kein 
Schutzverein gegen Schneider- und Schusterschädi- 
gungen gebildet. In Rheinau habe ich sehr viele alte 
Leute genauer beobachten können: viele von ihnen, 
von den Frauen vielleicht die Mehrzahl, hatten durch 
die Schuster verkrüppelte Füsse. Die wenigsten kann- 
ten die Quelle ihres Uebdls, aber die meisten waren 
in ihrer normalen Gehfähigkeit beschränkt« Was die 
Korsetts für Uebel anstellen, wird oft gesagt, aber nur 
von wenigen besonders energischen Frauen berücksich- 
tigt. Seien wir übrigens hierin billig. Die professionellen 
Folterknechte richten sich in ihren Maassen nach den 
Wünschen gewisser maassgebender Teile des Publi- 
kums. Aber ihre Schlechtigkeit besteht darin, dass 
sie ihre Tyrannei sofort ausüben, wenn ein einzelnes 
vernünftigeres Menschenkind eine bessere Form seiner 
Umhüllung wünscht: wer nicht sich bereit zeigt, im 
Notfälle seine Schneiderin» seinen Schuster durchzu- 
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hauen, der wird niemals imstande sdn, sdne passende 
Bekleidungsform durchzusetzen. Deshalb begeht jeder, 

der sich seinem Schneider fügt, ein Verbrechen nicht 
nur an sich selbst, sondern auch an seinen Neben- 
menschen, weil er dadurch die Autokratie der Kleider- 
macher befestigt. Versuchen Sie einmal für einen 
kräftigen Jungen Schuhe zu kaufen; es ist Ihnen fast 
unmöglich, solche zu bekommen, welche dem Fusse 
nicht schaden. Haben Sie doch wenigstens Mitleid 
mit den Kindern und verlangen Sie bloss deshalb 
immer nur vernünftige Schuhe^ auch wenn Ihre Füsse 
schon längst unvernünftig geworden sind. 

Damit Gerechtigkeit bei der Sache sei, schikanie- 
ren wir die Handwerker unsererseits nicht weniger. 
Wenn wir auf einen Ball gehen wollen, warten wir mit 
der Bestellung des Staatskleides möglichst den letzten 

Augenblick ab, damit die Leute ja in der belebtesten 
Saison nie zur Zeit ins Bett kommen; und wenn die 
gnädige Frau einmal ein paar hundert Francs für ihre 
Ausstattui^f gewagt hat, so lässt sie Sclmeiderinnen 
und Lieferanten oft Monate und Jahre lang auf den 
verdienten Lohn warten ; es passt ihr eben nicht immer, 
dem gestrengen Ehegemahl die imnütze Ausgabe zu 
gestehen. 

Die Ausbeutung der unteren Ange- 
stellten in manchen Geschäften wollen wir hier 

nur andeuten, die Sozialdemokraten können dieses 
manchmal recht schaurige Thema besser behandein 
als ich; aber ich möchte Sie doch auffordern^ solche 
Sachen zu lesen und in ausbeuterischen Gescliäften 
nicht zu kaufen. 

Hier möchte ich noch hinweisen auf die ganz 
argen unbewussten Gemeinheiten, die die Standes- 
vorurteile dem Einzelnen zufügen. Da darf die 
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Tochter keinen ihren Fähigkeiten angemessenen Beruf 
ergreifen, weil sie damit ihren Platz in der Gesell- 
schaft aufgäbe. Man darf nur in dieses oder jenes Bad 
gehen, nur diese oder jene Einrichtung, Kleider 
vu 8* w« haben, auch wenn man dabei einen beständigen 
entnervenden Kampf mit seinen Finanzen zu führen 
hat, und schliesslich die Familie daran zugrunde geht. 
Man darf, ausser höchstens am heiligen Abend, nicht 
mit einem Packet über die Strasse gehen, und was 
für Unsinn noch erfunden worden ist, um eine falsche 
Wertung der Menschen einzuführen, damit die Hohl- 
heit gewisser Leute sich verstecken könne. Wer die 
Kraft in sich fühlt, sich solchen einfältigen Zu- 
mutungen zu widersetzen, der sollte es tun, denn es 
würde viel zum Glücke der Menschen beitragen, wenn 
man mehr die wirklichen Werte in Betracht zöge. 

Kein Gebiet ist von unbewussten Gemeinheiten 
ganz frei. Sogar in Kunst und Litte ratur 
machen sie sich breit neben den bewussten Spekula- 
tionen auf die schlechten Eigenschaften der Menschen. 

Es ist ja anzuerkennen, dass die moderne realistische 
Kunst manchen Dingen gerecht wird, die das Leben 
falsch auffasst. Gerade in der Alkoholfrage sind die 
besseren modernen Schriftsteller schon längst viel 
wdter als ihr Publikum. Man denke z. B. an Cr e r - 
hart Hauptmann, Peter Rosegger und 
Frenssen. Andere allerdings haben sich noch nicht 
die Mühe genommen, ein so wichtiges Gebiet ernstlicli 
zu studieren, ne genieren sich nicht, aus purer Nach* 
lässigkeit in den wichtigsten Fragen Gift unter das 
Volk zu werfen. Wir haben sogar vor kurzem ge- 
sehen, dass solche Schriftst ellerei sich in gemein- 
nützige Tätigkeit einschleicht; in dem „häuslichen 
Herd", «ner Zeitschrift, die die Aufgabe hat und zum 
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grossen Teil erfüllt» die schädliche Litteratur durch 
eine bessere zu ersetzen» zeigt sich hie und da eine 

Tendenz, die bewusst oder unbewusst die Ernüchte- 
rung des Volkes bekämpft. Die Zeit wird hoffentlich 
bald kommen, die ihr vernichtendes Urteil über solche 
leichtfertige Produktionen sprechen wird. Vorläufig 
können wir nur unsem Abscheu davor ausdrücken* 

Eine Art geschäftsmässiger Ausbeutung üben 
auch diejenigen aus, die Bücher entlehnen. 
Wer entlehnte Bücher länger behält, als nötig, der 
begeht auch eine unbewusste Gemeinheit, man könnte 
höchstens darüber diskutieren, ob nicht eine bewusste 
vorliege. Wer tausende von Franken ausgegeben hat, 
um die notwendige Geistesnahrung zur Hand zu haboi, 
wird gerne seinem Nächsten mit s^em Vorrate bei- 
springen« Wenn er aber dann jedes Mal, wenn er 
ein Buch braucht, die Erfahrung machen muss, dass 
irgend ein rücksichtsloser oder vergesslicher Mensch 
das Werk seit Jahr und Tag in seinem Schrank stehen 
hat, so ist das höchst unangenehm. Ich möchte nun 
nicht durchsetzen, dass man jeden, der Bücher zu 
lange zurückbehält, aufhänge: Auch das beste Straf- 
gesetz erlaubt nämlich das Aufhängen erst nach voll- 
brachter Tat, also wenn die Strafe nichts mehr nützt. 
Aber das kann ich versichern, dass, wenn man jeden 
solchen Litteraturf reund rechtzeitig aufhängen könnte, 
man dann vitl weniger Aerger auf dieser Welt hätte. 

Damit sind wir ins Gebiet der Gesetzgebung 
gekommen, wo auch noch recht viel zu unserem 
Tiiema Passendes zu fischen wäre. Nur einige Bei- 
spiele. Da ist eine Mutter, die seinerzeit dem ver- 
storbenen Vater das Vermögen ins Haus gebracht hat. 
Sie ist eine sehr tüchtige Frau, versteht auch mehr 
als genug von Geldgeschäften, um das Vermögen zu- 



— 30 — 



sammeiizuhalt«n; die Erziehung der Kinder ist bei ihr 
in den besten Händen. Aber all das failft nich^ Sie» 
resp. die Kinder müssen einen Vormund haben, der 

vielleicht nicht sicher — ganz tüchtig ist, aber 
auch im besten Falle die Verhältnisse und die persön- 
lichen Bedürfnisse niemals so gut kennt wie die 
Mutt^; — > um nun von Gddgeschaften gar nicht «u 
reden — das Schulzeugnis der Kinder darf nur der 
gestrenge Herr Vormund unterschreiben, die Unter- 
schrift der zuerst Interessierten, der Mutter, gilt 
nichts. — Da ist (nicht im Kanton Zürich) eine Frau» 
deren Mann an Verfolgungswahn leidet — und «war 
glaubt in diesem Falle der Mann sich gerade von der 
Gattin verfolgt. Er behandelt sie deshalb scheusslich, 
nicht nur mit Worten, sondern mit Fäusten und 
Füssen. Um ihres Lebens sicher zu sein» muss die 
Frau ausser Landes flüchten. Warum scheidet sie 
sich nicht von ihrem Gemahl, werden Sie fragen. Da, 
wo der Mann wohnt, behaupten aber die Juristen, die 
eheliche Gemeinschaft sei nicht aufgehoben, so lange 
der kranke Gatte noch wisse, dass und mit wem er 
verheiratet sei; eine Scheidung ist deshalb unmöglich. 
Die Sache ist aber noch schöner: Da der Mann, wie 
viele Verrückte, im übrigen noch imstande ist, sein 
Vermögen zu verwalten, so kann er auch nicht be- 
vormundet werden. Er bleibt also der gesetzliche 
Vormund seiner Frau, hat ilur Vermögen in Händen, 
kann ihr davon zukommen lassen, was er will, und da 
er an Verfolgungswahn leidet, will er ihr nichts zu- 
kommen lassen, und sie müsste, trotzdem sie ein an- 
sehnliches eigenes Vermögen in die Ehe gebracht hat, 
hungern, wenn sie nicht genug Energie hätte, sich 
allein duichzubringen. — Anderer Fall, aber aus der 
Nähe: Der Mann ist ein Säufer; er verdient so zu 
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sagen nichts, die Frau * bringt mit staunenswertem 
Fldss sich und die Kinder durch. Der Lump von 
Mann hat aber das gesetzliche Recht, auch den Ver- 
dienst der Frau zu versaufen und so holt er sich unter 

Drohungen und Misshandlungen, was er kann, sobald 
er merkt> dass die Frau wieder etwas Geld bekommen 
hat. 

Hierher gehört auch die harte Behandlung 

der Mütter unehelicher Kinder und die- 
ser selbst durch das Gesetz und unsere Sitten, 
deren Ungerechtigkeit erst recht in die Augen springt, 
wenn man zuM^t» wie g^inde die Väter behandelt 
werden» die in so vielen Fällen die eigentlichen Schul- 
digen sind, während die, welche nachher die ganze 
Schwere der Folgen zu tragen haben, so oft nur die ganz 
oder teilweise unschuldigen Opfer eines gewissenlosen 
Mannes sind. Ich verhehle mir di£ Schwierigkeiten 
nicht, die einer Besserung der Verhältnisse entgegen- 
stehen, aber es scheint mir doch Pflicht jedes anstän- 
digen Menschen zu sein, mitzuhelfen an der Beseitig- 
ung dieser Grausamkeiten. Man sollte nicht alles den 
Frauenvereinen überlassen, die bis jetzt in ihren For- 
deningen manchmal die Grenzen des Erreichbaren 
fiberschritten haben. 

Die Behandlung der Fehlbaren in 
Theorie und Praxis lässt überhaupt noch recht vid zu 
wünschen übrig. Von der Unzulänglichkeit unserer 

Strafgesetze, die oft gerade die gefährlichsten Ver- 
brecher wieder am schnellsten auf die Gesellschaft los- 
lassen, wollen wir nicht reden; dagegen dürfen wir . 
hier nicht übergehen die Behandlung entlassener Sträf- 
linge durch die Polizei, die so häufig den Arbeitgeber 
eines ehemaligen Sträflings, der sich nun gut hält, ganz 
unnötigerweise auf das Vorleben des Angestellten auf- 



Digitized by Google 



merksam macht und diesen dadurch um seine Stelle 
bringt. und mit Gewalt wieder in die Verbrecherlaul- 
bahn zurückführt. * Oder in viden Zuchthäusern 

wird von den Gefangenen ein bestimmtes Arbeitsqur**' 
tum verlangt, ohne jede Rücksicht auf die Fähigkeitt, 
des Arbeiters, der dann oft beim besten Willen der 
Aufgabe nicht nachkommen kann» einmal übers andere 
ganz ungerechter Weise bestraft und dadurch zur Ver- 
zweiflung tmd zu berechtigtem Hass gegen die CSesdl- 
schaft getrieben vnrd. Bekommt er endlich durch 
irgend einen Zufall eine ihm passende Arbeit, so kann 
er, wenn es nicht schon zu spat ist, auf dnmal ein ganz 
. guter Mensch werden. Es ist das dne der viden u n - 
bewussten Gemeinheiten der Bureau- 
k r a t i e , das heisst des Systems, alles ohne irgend 
welche Rücksicht auf die tatsächlichen Verhältnisse 
nach einer bestimmten Schablone zu behandeln. Ich 
möchte jeden Bürger auf diese Gefahren, die bei der 
beständigen Zunahme der Aufgaben des Staates auch 
in unserem Vaterlande immer grösser werden, drin- 
gend aufmerksam machen. 

Besonders eindringlich möchte ich betonen, dass es 
eine unbewusste Gemeinheit gibt, an die man am wenig- 
sten denkt, die aber zu den schlimmsten gehört ; die 
desschlechtenBeispiels. Der Mensch ist ein 
Herdentier. Was alle andern tun, das erscheint ihm 
als gut oder wenigstens als gestattet Gegen Fehler 
der Umgebung sind die wenigsten Leute gewappnet; 
es ertragen es nur seltene Charaktere, unter Wölfen 
zu leben, ohne mit ihnen zu heulen. Schon aus diesem 
Grimde hat jeder Mensch auch die Pflicht, diejenigen 
Handlungen zu vermeiden, die andrere veranlassen, 
sich zu ruinieren. 

Eines der in dieser Beziehung am wenigsten be- 
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achteten und doch so wichtigen Gebiete ist das der 

sexuellen V^erirrungen aller Art. Ich 
will nur darauf auimerksam machen, dass es in einer 
ganzen Anzahl von hauptsächlich nach Beruf und 
Bildung sich unterscheidenden Kreisen dem Einzelnen 
so ziemlich unmöglich gemacht wird, keusch zu leben. 
Es gehört zum guten Ton — oder zum herrschen- 
den Ton, der noch viel mehr bedeuten will — , dass 
man sein Verhältnis hat oder bestimmte Bordelle be- 
sucht. Dass die Keusciiheit einen enormen ethischen 
und hygienischen Wert hat, wird in solchen Kreisen 
ignoriert oder bestritten, und die Folge ist eine Un- 
summe von späterem Une^lück: Siechtum von Mann 
oder Frau oder beiden» Krankheiten aller Art der 
Kinder, Geliimerwdchung u. s.w. 

Am verbreitetsten und am alltäglichsten ist aber 
aadtk hier wieder der Schaden der Alkoholsuggestion, 
das Beispiel der Trinksitten. Wir wollen einmal an- 
nehmen, aber nicht zugeben, dass der massige Alkohol- 
genuss nichts schade. Wir wissen aber« dass minde- 
stens 10 Prozent der Männer durch den massigen 
Alkoholgenuss zu Alkoholikern werden. Wer also den 
massigen Alkoholgenuss durch Beispiel oder auf irgend 
eine Weise unterstützt, der macht sich mitschuldig an 
all dem Elend, das der unmässige anrichtet, v. B u n g e 
bat gesagt: y,die Mässigen sind die Verführer/' Man 
hat ihm das sehr übel genommen, tmd doch ist es 
buchstäblich wahr. Lassen Sie alle Trinker sich auf 
einmal zu Tode trinken, so haben Sie in einem Mannes- 
alter wieder genau so viele Säufer wie jetzt, hören Sie 
aber auf mit dem mässigen Trinken, so giebt es nie 
mehr einen Alkoholiker (Fo r e 1). Also bei allem, was 
•man tut^ ein bischen daran denken, dass man unbe- 
wusste Gemeinheiten auch durch sein Beispi^ voll- 
bringen kann. 

S 
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Unheimlich leicht wird das Beispiel zur direkten 
Verführung. Gerade hei der Trinkerei, die wo! das 

beste Treibbeet für alle bewussten und unbewussten 
Gemeinheiten ist, gilt die Verführung als etwas Er- 
laubtes, als ein guter Witz, obgleich Ehre, Glück 
und Leben dner ganzen Familie dadurch in Ge- 
fahr gebracht wird. Dass es den misten Triidcem, die 
nicht durch eine Spezialbehandlung gegen diese Ge- 
meinheit gewappnet werden, unmöglich gemacht wird, 
enthaltsam zu bleiben, durch Spott und Chikanen aller 
Art, das wdss jeder, der will; aber nicht jeder weiss, 
wie gemein und wie raffiniert man dabei zu Werke 
geht. Davon ein Beispiel: Ich kenne einen jungen 
Mann, der den Alkohol nicht verträgt. Er ist nur ge- 
sund, wenn er keine geistigen Getränke zu sich nimmt, 
Gesellschaftiiche Bedürfnisse hat er nichtsdesto- 
weniger. Diese kann man in seinen Kreisen hm. un- 
sem einfältigen Sitten nur im Wirtshaus befriedigen. 
Dort uzt man ihn auf alle Weise, wenn er sich nicht 
mit den andern vergiftet, ja man hat ihm einmal eine 
Banknote auf den Tisch gelegt, die ihm zufiele, wenn 
er ein einziges Glas Wein trinke. Er blieb damals stand- 
haft Seitdem aber musste er dann und wann auf Ko- 
sten seiner Gesundheit doch mittrinken, wenn er nicht 
seine Stelle verlieren wollte. 

Das passierte in ungebildeten und halbgebildeten 
Kreisen. Was soH man aber dazu sagen, wenn ^n Pro- 
fessor einem Studierenden eine Empfehlung nach Ber- 
lin nur unter der Bedingung geben will, dass er die Ab- 
stinenz aufgebe? 

In diesen Dingen stehen die massigen Trinker voll- 
ständig auf der Stufe der Morphinisten und was auf- 
fallender erscheint, auch der sexuell Abnormen. Wäh- 
rend ein Austemliebhaber, ein Verehrer irgend eines 
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Sportes andere nur insofern zu sich heranziehen 
möchte, als ihm dadurch sein Genuas erleichtert wird, 

machen diese drei Kategorien Propaganda unter allen 
Umständen. Es ist» wie wenn die Trinkenden jeden 
Abstinenten als einen stummen Vorwurf empfän- 
den und deshalb beseitigen woUen. Das letztere 
hätte ich übrigens für viele Leute kategorischer sagen 
können ; denn schon hunderte von malen ist es mir be- 
gegnet, dass der Trinker am Tisch neben mir sich, resp, 
sein Glas rechtfertigte, ohne dass ich ihm den gering- 
sten Anlass dazu gegeben hätte. 

So ist vielen Leuten auch keine Logik zu einfältig, 
den Alkohol zu empfehlen. Man sagt z. B., man hätte 
früher auch getrunken, die alten Deutschen tranken 
noch eins; und mag nicht daran denken, dass die Al- 
koholindustrie zum guten Teil etwas ganz modernes 
ist. Und zum Beweis hat ein hochgebildeter Mann an- 
geführt, der Abt von St. Gallen habe vielerlei Weine 
im Keller gehabt. Man sagt, der Alkohol sei ein Nah- 
rungsmittä ; D u c 1 a u x , der Nachfolger des grossen 
Pasteurin Paris, wollte sogar bewiesen haben, dass 
er ein gutes Nahrungsmittel sei. Die beste Antwort 
darauf gab der nicht abstinente Physiologe G r ü t z - 
n e r , der sagte, Alkohol sei ein Nahrungsmittel wie 
der Bär ein Fliegenfänger. (Sie kennen die Fabel von 
dem Bären« der von dnem Einsiedler zum Fliegen- 
fänger dressiert worden war und dann einmal seinem 
schlafenden Herrn eine Fliege mit einem grossen Stein 
auf der Stirne totschlug — den Einsiedler aber zugleich 
mit der Fliege.) Man sagt sogar, das massige Trinken 
stärke den Charakter ! Man sagt, die Mässigkeit schade 
nichts — und sie ist schuld an dem hundert- und tau- 
sendfachen Alkoholelend u. s. w. Alle diese Ver- 
drehungen und Entstellungen würden wir nicht er- 

3* 
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wähnen, wenn sie nicht mit Ursache wären, dass jähr- 
lich Tausende elend zu Cirunde gingen. Sie sind des- 
halb nicht nur logische Fehler und Dummheiten, son- 
dern ihrer Wirkungen wegen unbewusste Gemein- 
heiten. 

Und wenn unser Hausvater in Ellikon durch seine 

geschickte und aufopfernde Behandlung einen Trinker 
dazu gebracht hat, dass er Abscheu vor dem Getränk 
hat, das ihn und seine Familie zu verderben drohte, 
dann stürzen sich nach seiner Entlassung nicht nur 
seine Zechkumpane, sondern auch die sogenannten an- 
ständigen Menschen auf den Geheilten, um ihn wieder 
zum Trinker zu machen — die letztern allerdings mit 
der einfältigen Ausrede, sie wollten ihm Massigkeit 
beibringen. 

In dem Jahresbericht einer deutschen Trinkerheil» 
anstalt fand ich den Satz: „Der ärmste Arbeiter lässt 
sofort Schnaps holen im Dorfe, falls keiner zu Hause ist, 
wenn er nur einen aus der Anstalt zu Falle bringen 
kann.'' 

Wir sehen die Alkoholsuggestion so mächtig, dass 
gar nicht selten d i e F r a u den Mann wieder verführt, 
und ihre Dummheit höchstens dann einsieht, wenn sie 
wieder nach jedem Zahltag ihre regulären und an den 

andern Abenden ihre zugelegten, aber beide male wol- 
verdienten Prügel hat. 

Und nun zum Schluss noch die schlimmste aller 

unbewussten Gemeinheiten. Ihrer macht sich schul"- 
dig, wer Kmder m die Welt setzt, ohne sein möglich- 
stes getan zu haben, dass sie auch fähig sind, glücklich 
zu werden. Die Frage der Vererbung ist eine sehr 

populäre geworden, die Gefährlichkeit gewisser fami- 
liärer Veranlagungen wird sogar oft übertrieben. Aber 
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wer nicht fähig ist, den Kampf des Lebens aufzu- 
nehmen, der sollte auch nicht heiraten. Und wer von 

den Gesunden heiraten will oder geheiratet hat, der 
sollte nichts versäumen, seiner Nachkommenschaft ein 
möglichst grosses Kapital von Kraft in die Welt mit- 
mgeben. 

Nun kann der Einzelne gegen die Mängel der 

Familie, der er einmal entsprungen, nichts mehr tun; 
der Kampf ums Dasein macht viele Anstrengungen 
und Entbehrungen unausweichbar. Um so konse- 
quenter soll man alles Vermeidbare auch wirklich ver* 
meiden — ganz vermeiden. Die Aufgabe ist eine 
so grosse, dass kleine Unbequemlichkeiten nicht in 
Betracht kommen können. Unter den vermeidbaren 
Uebeln spielen die Geschlechtskrankheiten eine grosse 
RoUe, eine noch grössere der leichter vermeidbare Al- 
kohol. Wer auf das Glück Anspruch macht» Kinder 
zu haben, der sollte auf die geistigen Getränke ver- 
zichten. 

Wir wissen, dass die Imbezillen und Epileptiker 

und andere Psychopathen sehr häufig von alkoholi- 
schen Eltern stammen. Diese Kranken sind nur die 
schlimmsten Schosse am vergüteten Baume. Die 
Natur macht keine Sprünge; es folgt also aus jener Be- 
obachtung unzweifdhaft, dass auch geringerer Al- 
koholgenuss die Nachkommenschaft schädigt, wenn 
auch in geringerem Masse. Die einfältige und selbst- 
verständliche Behauptung, dass es ein geringes Maass 
gebe, das sicher nicht schade, kann unserer Forderung 
nichts anhaben, denn erstens kennen wir dieses Maass 
nicht und zweitens halten sich bekanntlich auch die- 
jenigen, welche eine solche Grenze genannt haben, 
nicht an ihre eigenen Gesetze. Für den, der 
seinen Kindern sicher nichts schaden 
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will, bleibt also nichts übrig, als den 
Alkohol ganz zu meiden. Und es wäre 
hohe Zeit, dass man damit anfinge. Schon jetzt sind 
die Lasten, welche die Gesunden für die Kranken 

tragen müssen, ganz ungeheure. Der Kanton Zürich 
mit 430 000 Einwohnern gibt für seine in den kant. 
Anstalten versorgten Geisteskranken mehr als 800 ÜOO 
Franken im Jahre aus. Die Zeit wird bald kommen, 
wo man den Widerstand gegen die Sanierung der 
Erblichkeitsverhältmsse nicht mehr verstdien und 
darüber bitter klagen wird. Eine Anekdote aus dem 
Leben mag das illustrieren. Es wurde mal versucht, 
an einer höheren Töchterschule Propaganda für die 
Abstinenz zu machen» wobei die allerdings mehr für 
Erwachsene berechnete aber ausgeznchnete Bungesche 
Broschüre verteilt wurde. Nun hörten Eltern ihre 
Töchterchen darüber sprechen, ob der Papa oder die 
Mama zu viel getrunken hätte, zu der Zeit, als ein 
idiotisches Brüderchen auf die Welt kam. Dieser für 
alle Beteiligten höchst unangenehme Zufall bewirkte 
natürlich Entsetzen nicht nur bei den betroffenen, 
vielleicht gerade ganz unschuldigen Eltern, sondern 
bei allen Moralisten, die dann gleich die Abstinenz- 
propaganda überhaupt eines schweren Verbrechens an- 
klagten. Welche Verderbnis» dass so etwas in den 
besten Familien möglich ist! Nein, die zarte Jugend 
muss vor allen solchen Dingen gehütet werden. Sie 
darf sie erst vernehmen, wenn sie erwachsen ist, wenn 
sie der gleichen Suggestion erlegen ist, wie die Eltern. 
Das ist eine Heuchelpolitik ohne gleichen, die dadurch 
nicht besser wird, dass den Vätern die moralische und 
intellektuelle Schwäche dieser Ueberlegung unbewusst 
bleibt. Wenn man sündigt, so darf das nicht gesagt 
werden, aber weiter sündigen darf man, ohne seinen 
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' guten Namen zu verlieren, wenn nur diejenigen, welche 
es am meisten angeht, diejenigen, an denen die Sün- 
den der Väter gerächt werden, nichts davon wissen 
und dem blinden Geschick zuschreiben, was der Eltern 

Fehler ist. 

Und diese Politik ist nicht nur unmoralisch, sondern 

auch vor dem Forum des Verstandes eine durchaus 
verwerfliche, ich möchte sagen einfältige. Sie vergisst 
I ganz, dass es heutzutage ^fach nicht möglich ist, 
die Gefahren des von den Vätern getrunkenen Alkohols 
vor den Kindern zu verbergen.^) Wer in den Augen 
seiner Kinder rein dastehen will, der muss auch rein 
sein; heucheln hilft ihm nichts mehr. Ich spreche 
aus Erfahrung. Von Jahr zu Jahr nehmen diejenigen 
Unglücklichen zu, die einsehen, woher die imerträg- 
lichen Qualen ihres Lebens stammen, und die sich in 
wütenden Flüchen gegen ihre Erzeuger Luft machen, 
j Ja wir sind bereits so weit, dass junge Leute mehr 
f unter der Furcht vor dem Alkohoiismus ilu'er £ltem 
{ leiden als unter dessen direkten Schädigungen, denen 
sie mdir oder weniger entgangen sind« 

« 

Aber nicht nur die Eltern sollen sich des Trinkens 
enthalten, sondern auch die Trinker sollen sich ent- 
halten, Eltern zu werden. Das vergisst man so oft, 

und doch gibt es dazu noch eine ganze Menge von 
gewichtigen Gründen, die jedermann kennt, aber in 
diesem Zusammenhange vergisst. Ich habe das Wort 
gebraucht: das Leben einer Trinkerfrau ist schlimmer 
als das einer Negersklavin. Diese wird doch nur von 

*) Dieser Tage wieder hörte ich von einem Schüler, der 
als etwas selbstverständliches bemerkte, ein anderer Knabe habe 
leicht gescheiter zu sein als er selbst; dessen Vater sei eben 
auch gescheiter als der seinige. 
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ihrem Feinde brutalisiert« die Ttinkerfrau aber von 

dem, den sie liebte oder geliebt hat, und nicht nur sie 
persönlich, sondern noch das einzige, das ihrem Leben 
einigermassen Wert geben kann: ihre Kinder. Sie 
mu88 zusehen, wie diese misshandelt werden, wie das 
Beispiel des Vaters ihre junge Moral vergiftetp und 
wie dieser schliesslich alle miteinander an den Bettel- 
stab bringt. Man ist so schnell bereit, einem Mädchen 
zu sagen: Nimm den und den nur, man muss einmal 
über die Schnur gehauen haben, in der Ehe wird es 
schon besser u. s. w. Eine Novelle der oben getaddlten 
Zeitschrift machte es sogar einem Mädchen zum Vor- 

wurfe, dass es einen rückfälligen Säufer nicht heiratete. 
Solche Ansichten können nicht scharf genug bekämpft 
werden. Wer dazu rät oder hilft, einen Trinker zu 
heiraten, der hat das Unglück einer ganzen Familie 
mit ihren Nachkommen auf dem Gewissen. 

So sind die Handlungen beschaffen, welche wir 
nicht tun wollen, nicht tun sollen, und die wir doch 
tun. Unter ihnen sind die folgenschwersten die des 

schlimmen Beispiels und der physischen Uebertragung, 
Es sind diejenigen, die vor allen den Fluch tragen, fort- 
zeugend Böses zu gebären. 
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Ueber das Buch „Die sexuelle Frage** von 
Prof, Dr. Forel (siehe 4. Umschlagseite) urteilt 
Prof. Dr. Bleuler in den Hochschulnachrichten r 

Das Buch ist geschrieben von einem Naturforscher und Arzte, 
der sich bestrebt, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, der auch 
die dazu nötige Unbefangenheit und Schärfe des Auges besitzt 
und über eine enorme Erfahrung verfügt, die in genialer Weise 
für die Studie verwertet wird. Noch grössere Bedeutung aber 
bekommt dies Buch durch das Fühlen des warmtn Menschen- 
freundes, der alles tut, um das Elend der Rasse zu mindern, 
das Wohlbefinden zu mehren. Zum Unterschied von den meisten 
anderen Wohltätern der Menschheit baut aber Forel alle seine 
Vorschläge zur Verbesserung der menschlichen Verhältnisse auf 
ein genaues Studium der menschlichen Natur auf, das vor keinen 
Schranken Halt macht, als vor denen, die für unser Wissen un- 
übersteiglich sind. Er denkt auch nicht nur an den Moment, 
sondern seine Vorschläge betreffen die Zukunft unseres Ge- 
schlechts, die durch die zunehmende Unwirksamkeit der natür- 
lichen Auslese ernstlich gefährdet ist. 

Forel nimmt kein Blatt vor den Mund, er bezeichnet die 
Dinge möglichst genau wie sie sind, dass er dennoch — oder 
deswegen — niemals frivol wird, ist bei ihm selbstverständlich. 
Warnen möchte man nur die Leute, die die Wahrheit nicht ver- 
tragen können, diejenigen, deren Leib von Beulen des Vorur- 
teils besetzt ist; diese Beulen werden nicht zart angefasst und 
werden manchen Leser zum Schreien veranlassen. 

Wer dem Verfasser aber, unbekümmert um seinen Wider- 
spruch gegen durch Alter lieb oder heilig gewordene Schwächen 
unserer gesellschaftlichen Organisation bis zu Ende folgt, der 
wird das Werk geradezu als ein grossartiges bezeichnen, sei er 
nun mit allen Vorschlägen einverstanden oder nicht. Jedenfalls 
bildet es einen Markstein in der aufsteigenden Wissenschaft der 
Rassenhygiene ; künftige Anstrengungen zur Besserung werden 
lange Zeit mit ihm zu rechnen haben, und wir wollen hoffen, 
dass unsere Kinder die Kraft haben werden, die darin nieder- 
gelegten ethischen Ideen in die Praxis umzusetzen. Ob irgend 
welche Details der Vorschläge so oder anders ausgeführt wer- 
den, das ändert an dem Grundpfeiler der Forelschen Moral 
nichts: unsere grösste Pflicht ist, den Kindern, denen wir das 
Leben geben, dieses so gut als möglich zu gestalten. 
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Die sexuelle Ethiic ist zwelfdlos im Begriff eine WandluiM 
diM'cbxumachen: neue Ericenntntsse sind durch Naturwissenschafl 
und Medizin zu Tage gefördert« alte Vorurteile brechen zu<f 
sammen. Es fehlte bisher an ehiem Buch, das frei von aUenj 
SpeziaUstentum das ganze grosse Tatsachenmaterial von einen) 
freien Standpunkte aus tiehandelt Hier gtobt ein hervorr^gmi^ 
der Natntlorscher, «Iii PsycUater von Weltruf uud eiu efhUcll 
tief empftadender MeaMh das Resultat seiner reMea Lebens^ 
erfahmog. Bs glebt iilciitSt das so umfuseud uud so f^ 
von VorurteiiOB Bber die ganze Frage orientiert und did»e^ 
doch von AnlSuig bis zum Ende den Stempel einer reldienc 
Porsdnllcbheit trigt. * 

Von der Ansicht ausgehend, dass man Oeschwih:e wull 
Kranidieiten Icennen und an das Tageslicht bringen muss, um si^ 
zu heileui sagt der Verfasser rficksichtslos das, was er fflr die 
Wahriidt Mttt. Dass er dabei das Gefühl nicht veiletzt, mag 
daraus hervorgehen, dass ^er die Schrift seiner Gattin widmetj 
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